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und abstoßen könnte. So fristen die mitteleuropäi¬
schen Völkerbundligen , an deren Spitze ausge¬
zeichnete Männer stehen, ein Leben, von dem die
Öffentlichkeit ausgeschlossen bleibt.

Ihr einziges Auditorium könnten ihnen die
Juden bieten: nur liegt hier, die — unter den
heutigen Umständen sehr mögliche — Gefahr
nahe, daß der nationalistische Radikalismus, der
ja in Österreich, Deutschland, Ungarn mit Feuer¬
eifer die durch internationale Beziehungen müh¬
sam initiierte Konsolidierung stören möchte, r.us
der Verjudung der Ligen ein Kapital schlägt, das
für den ganzen Komplex verderblich wäre.

Unter diesen Umständen tritt zum ersten Male
eine bewußt -jüdische und unverhüllt politische
Gründung — die spezieller jüdischer Ligen —
unter günstigen Auspizien eines Kreises hoch¬

stehender und bedeutender nichtjüdischcr 1-ak-
toren — ins Leben, die in ihnen mit Recht das
einzig taugliche Mittel erblicken, wertvolle Kräfte
dem großen Werk zu gewinnen. Der Erfassung
dieser günstigen Vorbedingungen muß jüdischer-
scits der Überblick über alle Möglichkeiten sich
anschließen: Das Schlagwort „Für Völkerbund
und Minoritätcnschulz", das man heule ?.u hören
bekommt, ist anfechtbar und sehr unvollständig.

Eine jüdische Politik, die sich endlich von
dem kleinlich-zänkischen, ohnmächtigen Rcchts-
bureau-Standpunkl einer Judengewerkschaft eman¬
zipieren und mit Hingabe nach der Möglichkeit
wirklicher Reformen streben wird, weiß die An¬
sicht des preußischen Innenministers Sevcring
über die Internationalität der modernen Juden¬
frage voll einzuschätzen. Sic kann nie in eine

Reihe territorial begrenzter Einzelaktionen aufge¬
löst werden. Die jüdischen Zweck- und Angst¬
wanderungen, die Anziehungskraft wirtschaft¬
licher und kultureller Zentren auf mehrere Län¬
der, die durch die letzten zehn Jahre veranlaßtcn
Änderungen in den Zusländigkeitsverhältnissen
usw., werden internationale Übereinkommenunter
den beteiligten Staaten notwendig machen, die
nur unter aktivster jüdischer Mitwirkung tatsäch¬
lich zweckentsprechend gelöst werden können.

Die jüdischen Völkerbundligen müssen, un¬
beschadet ihres formell geringen Einflusses, die
Stätte werden, an denen die Reformen der euro¬
päischen Juden frage erdacht, ausgearbeitet, in Ge¬
meinschaft mit der Umwelt diskutiert, der Öffent¬
lichkeit vorgelegt und durchgesetzt werden.

—ch.

DIE MENORAH DES CHANUKKAFESTES
Von ERICH TÖPLITZ ( Frankfurt a. M.) Nachdruckverboten!

Die Abbildungen stammen aus der Vorbildersammlung der Ges. z. Erforschung j. Kunstdenkmäler, Frankfurt a. M.

Vorwort der Redaktion .
Mit dieser Aufsatzreihe machen wir unsere

Leser mit den neuesten Forschungen iber die
jüdischen Kunstdenkmäler bekannt. Schon seit
dem Ende des vorigen Jahrhunderls wurde durch
Ausstellungen und gelegentliche Veröffentlichun¬
gendie kunstgeschichtlicheBearbeitung derjudaica
begonnen. Durch die 1896 von Dir. Frauberger
vom Düsseldorfer Kunstgewerbemuseum ins Leben
gerufene Gesellschaft zur Erforschung jüdischer
Kunstdenkmäler wurden diese Arbeiten zentrali¬
siert und in großzügiger Weise der Allgemeinheit
bekanntgemacht. Wie bei aller Beschäftigung mit
wissenschaftlichem Neuland begann man mit
enzyklopädischenSammel- und Erklärungsbänden ;
die Notizblutter und Mitteilungen der Gesellschaft
sind im Anfang in diesem Sinn gehalten. Schon
Band V ,VI versuchte darüber hinaus ein engeres
Gebiet (verzierte hebräische Buchstaben) zu er¬
fassen, und BandVII/VIII ging schon zum Sich¬
ten einiger Synagogentypen über. Nach den
Kriegswirren soll nun die hülle des gesammelten
Materials eine Bearbeitung nach seiner inneren
Struktur erfahren und gleichzeitig pars pro loto
die jüdische Kulturgeschichte im Wandel der
Zeiten erläutern helfen. Wir wollen so unseren
Lesern neben rein literarischen Berichten durch
Darstellungen aus dem gegenständlichen Teile
der jüdischen Kultur ein abwechslungsreiches
und eindrucksvolles Bild der jüdischen Ver¬
gangenheit vermitteln1) .*

Chanukka wird sowohl vom Talmud als
auch von Josephus als das Fest der Illumination,
beziehungsweise als das f~est der Lichter be¬
zeichnet, und noch heute ist das Anzünden des
achtflannnigen Leuchters sein Merkmal. Im Zeit¬
alter der Technik fällt dieser Brauch nicht mehr
so auf wie früher ; ein Lichtermeer umflutet uns
alltäglich, und das geheimnisvolle Wunder , daß
die natürliche Helle des Tages durch die künst¬
liche des Lichtes ersetzt werden kann, will uns
wenig bedeuten. Dennoch spielt das Licht immer
noch eine große Rolle in unseren Bräuchen, zumal
wir Juden für alle Unterschiedlichkeiten ein be¬
sonders feines Verständnis haben und deshalb
auch die Reize, die aus der Verschiedenheit von

' ) Illustrationen nach Abbildungen aus der
Sammlung der Gesellschaft zur Erforschung jüdi¬
scher Kunstdenkmäler in Frankfurt a. M.

Helligkeit und Dunkel entstehen, zu schätzen
wissen. Die Strahlen der Sabbatlampe verkünden
den Beginn des Ruhetages am Ende der Woche
und den Beginn der Festtage. Die Flausfrau ver¬
deckt die soeben entzündeten Flammen mit den
I Linden, und während sie diese langsam fortzieht,
erfreut sie sich beim Segensspruch über das Licht
des hellen Scheines. Am Ausgang des Sabbats
spricht der Hausvater die Unterscheidung —
Hawdalah — zwischen Heiligem und Profanem,
zwischen Licht und Finsternis usw. Das Licht
zum Gedächtnis der Verstorbenen hat sich auch
in den assimilierten Kreisen erhalten, und in
keiner Synagoge lehlt die ewige Lampe, die nach
der Überlieferung mit dem Leuchter des Stifts-
/.eltes und der Tempel in Zusammenhang ge¬
bracht wird.

Die Wicdcrcntziindung dieses Leuchters gab
den Anlaß zu unserem Lichter fest. Durch alle
Zeiten hat sich dort, wo jüdische Sitte nicht auf¬
hörte, Chanukka als das Lichterfest behauptet, und
die Menorah des Chanukkafesles ist in jedem gut¬
jüdischen Hause in einem oder mehreren Exem¬
plaren vertreten.

Die größte Ausstellung von Menoroth war
m London auf der Anglo-Jcwish Historical Exhi-
bition, deren vortrefflicher Katalog )̂ heute noch
das beste Nachschlagewerk über diese Objekte
ist. Es mag dabei bemerkt werden, daß die stil-
geschichtlichcn Bestimmungen einer derzeitigen
Beurteilung nicht immer standhalten werden ; es
empfiehlt sich also, nur die angegebenen Marken,
mit den für Juclaica üblichen Einschränkungen̂ )
zu berücksichtigen. Unter denselben Umständen
hat der Katalog1) der Sammlung Strauß, jetzt im

■) Catalogue of the Anglo-Jcwish Historical
Exhibition, Jacobs and Wolf , London 1888.

"') Da den Juden verboten war, ihre Arbeiten
zu signieren, ließen sie dies oft von christlichen
Meislern machen; die lokale und zeitliche Be¬
stimmung nach den Marken führt also zuweilen
in die Irre. Immerhin ergeben sie ein ternpus ad
quam.

Musee Cluny in Paris, noch Bedeutung, wenn
auch die Zahl der Menoroth nicht besonders
groß ist. Über den Besitz des jüdischen Museums
ir Wien berichtet der mir vorliegende Katalog"')
nur sehr ungenau, über den Bestand des jüdischen
Museums in Berlin sind wir durch einige Auf¬
sätze in „Ost und West "'') etwas besser unter¬
richtet, für die neue Sammlung in Frankfurt am
Main steht der Katalog noch aus. In allen klei¬
neren und größeren Museen befinden sich einige
jüdische Stücke, diese Sammlungen sind bisher
nie, mit Ausnahme derjenigen des Nationalmu-
scums in Washington7) , ausführlich beschrieben
worden, so daß wir über die an diesen Stellen
befindlichen Menoroth nicht orientiert sind. Von
den großen Privatsammlungcn sind bisher eben¬
falls keine Beschreibungen bekannt geworden,
einige Abbildungen finden sich in den ..Mittei¬
lungen der Gesellschaft zur Erforschung jüdi¬
scher Kunstdcnkmäler"s). Über die Kunst form
der Menorah hat Kurt Freyer einmal im „Cha-
nukkabuch"") berichtet, der Aufsalz beruht auf
viel zu geringem Material , als daß er erschöpfend
sein könnte.

Wollen wir die Entwicklung der Menorah im
Verlaufe der Jahrhundertc verfolgen, so müssen
wir uns zuerst darüber klar werden, daß die Fülle
der erhaltenen Typen sich nicht nach stilgeschicht¬
lichen Gesichtspunkten allein gliedern läßt. Nicht
nur bei jüdischer Sakralkunst, sondern auch bei
christlicher hat man noch jahrhundertelang alte
Stilformen beibehalten, trotzdem diese bereits

*) Collection de M. Strauss. Description des
Objects d'Art Religieux Hcbraiques, Stenne.
Poissy 1878.

5) Führer durch das jüdische Museum, her¬
ausgegeben vom Kuratorium, Wien 1906.

fl) Ost und West , 1922 , V VI .
T) The Collection of Jewish Cercmonial Ob¬

jects in the United States National Museum,
Adler -Casanowicz, Washington 1908 .

8) Heft III bis IV , S. 39 bis 47.
•) Moaus Zur , Berlin 1918.
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From thc collcction Sammlung
Figdor -Wien

längst für weltliche Kunstübung außer Gebrauch
gekommen waren. Mögen die Juden auch alle
Zeit -weil konservativer als die Umwelt gewesen
sein, eine Tatsache , die sich nicht nur aus ihren
künstlerischen, sondern auch aus ihr^n religiösen
und philosophischen Schöpfungen beweisen läßt,
sie zeigen in dem konservativen Zug ihrer Sakral¬
kunst keine so erhebliche Besonderheit. Dem For¬
scher ist es jedoch keineswegs möglich, bei dem
Hin- und Herwogen eine endgültige örtliche Fi¬
xierung der bekannten Objekte zu versuchen,
wie sie etwa für die Beschäftigung mit den he¬
bräischen Buchstaben teilweise angängig ist.
Wenn auch die Stil formen stets eine gewisse
Übereinstimmung mit denen der Wirtsvölker
zeigen, so haben berühmte Typen aller Orten
Nachahmer gefunden, abgesehen von Schenkun¬
gen und Verkäufen, die besonders in den letzten
hundert Jahren die Spuren oft völlig verwischt
haben. Bei diesem ersten Versuch, die Entwick¬
lung der Menorah darzustellen, muß dcfihalb von
der Aufgabe selber ausgegangen werden. An den
vorhandenen Typen läßt sich erweisen, wie die
Menorah von der einfachen Wandlampe zum
reichverzierten Prunkgerät wird, ein Werdegang ,
der mit den wenigen zuverlässigen Datierungen
und Lokalisierungen, die bisher vorliegen, sehr
wohl übereinstimmt.

Aus den liturgischen Bestimmungen und den
religionsgesetzlichen Verfügungen geht hervor,
daß die Menorah hauptsächlich ein häusliches
Kultgerät ist; von diesem soll zuerst die Rede
sein. Die gestellte Aufgabe ist durch die gebo¬
tenen acht Lichter und dem hinzuzufügenden
Schammes10) gegeben, sie wird durch die An¬
forderung, die Lichter der Umwelt möglichst
sichtbar zu machen, erweitert; es tritt zu den acht
Brennern und dem höher anzuordnenden Scham¬
mes ein Lichtschirm hinzu. Auch über das in
Frage kommende Material sind wir durch die
Ritualvorschriften orientiert. Ton soll vermieden
werden, weil er bereits nach einmaliger Benützung
unansehnlich wird, und deshalb sei jedesmal eine
neue Lampe zu verwenden; ein Verfahren , das et¬
was zu kostspielig sein dürfte. Wer dazu imstande
ist, soll möglichst zur Ausübung des religiösen
Gebotes ein edles Metall wählen, zur Ehre des
Gesetzes und des Tages. Es sind dementsprechend
Lampen aus Ton nur selten verwendet worden ;
einige wenige Exemplare aus ziemlich unwissen¬
den Landgemeinden im Flcssischcn haben sich

10) Dient zur Beleuchtung bei Hantierungen
im Umkreise der Menorah, damit deren Licht
nicht zu profanen Zwecken benutzt wird.

erhalten. Sie sind ähnlich wie die Tintenfässer der
bäuerlichen Töpfereien gestaltet, zeigen bisweilen
auch die gleichen, also christlich-profanen Verzie¬
rungen und fallen nur durch die derbe Arbeit
und Glasur auf. Die meisten Lampen sind ent¬
weder aus Bronze oder Gelbmctall, seltener aus
Zinn oder Silber hergestellt. Dieselben Typen
bestehen einmal aus diesem, ein anderes Mal aus
jenem Materia!, so daß nur de; Befund am Ori¬
ginal eine genaue Ermittlung gestattet; leider
müssen meist Photographien benutzt werden, weil
die Originale über die Museen und den Privat¬
besitz der ganzen Erde verstreut sind. Immerhin
kann man sagen, daß die gegossenen Lampen
fast immer aus Bronze, Gelbiv.cUill oder Zinn
sind: die Zinnlampen haben niemals durch¬
brochene Rückwände , die bei denen aus Bronze
und Gelbmetall sehr häufig sind. Getriebene
Rückwände pflegen aus Silber, seltener aus Bronze
oder Gelbmetall zu sein, aufgesetzte oder ange¬
fügte Figuren sind allerdings meist gegossen,
gleichgültig, welches Material verwendet wurde.

Aus Palästina ist bisher keine Menorah be¬
kannt geworden, denn die achtschnäuzige Ton -
lampc aus Jerusalem, die in der Jew.-Encycl . ab¬
gebildet ist, hat keinerlei jüdische Embleme, die
auf eine speziell jüdische Benützung hinweisen.
Über ihren Fundort ist nich's bekannt; es liegt
also kein Grund vor, diese Tonlampe nur der »cht
Brenner wegen für eine Menorah zu halten.Gegen
die Annahme, daß es sich um eine Menorah han¬
delt, spricht aber das Material, das im späten
Altertum , aus dem die Lampe stammen dürfte ,
im Talmud nicht gerade als empfehlenswert be¬
zeichnet wird, wie oben angeführt ist. Aus dem
babylonischen Kulturkreis und aus dem asiatischen
haben sich bisher ebenfalls keine Chanukkalamp ;n
gefunden, bei einigen frühen Stücken kann man
eine spanische Provenienz in Betracht ziehen. Über
die frühen aschkenasischenMenoroth sind wir auch
nur durch wenige Stücke unterrichtet, erst aus den
späteren Perioden haben sich mehr Exemplare
erhalten : soweit es möglich ist. wird jedesmal über

die Herkunft berichtet werden. Ein Unterschied
zwischen sephardischen und aschkeaasischen Lam¬
pen wie zwischen anderen Kultgeräten beider
Gruppen hat sich bisher noch nicht gezeigt, allein
in Holland scheint man bei Anordnung der
Brenner gelegentlich statt der geraden Linie eiivn
Halbkreis benutzt zu haben (siehe A. J . E . H .
Nr. 1731 und 174 3) .

Die einfachste .Menorah ist ein Step, auf dem
die acht Lampen angebracht sind, eine Schutz¬
vorrichtung zum Auffangen des hcrabtropfendeu
Öls ist bereit? vorhanden, die Rückwand fehlt.
( Nat-Mus. Wash ., Nr. 112.) Die früheste Form
der Rückwand ist ein Dreieck, sie findet sich bei
der Menorah A . J. I I. E . Nr. 1914, die aus dem
13. Jahrhundert stammen soll und in Lyon " )
gefunden wurde. Die Rückwand schmückt eine
randfensterähnliche Dekoration, unter der eine
l ensteireihe zu erkennen ist. Die vorhergehende
Nummer A . J. I i. E . Nr. 1913 trägt den Spruch
aus Prov . VI . 23 : „Denn eine Leuchte ist das
Gebot und die Lehre ein Licht" ; im übrigen ~änd
beide Stücke vom gleichen Typus .

Plündert Jahre jünger ist die Lampe in der
Sammlung h igclor-Wicn , die drei Medaillons
zeigt, im oberen ist eine Art Drachen, in den
beiden unteren je ein Löwe, darunter ist der
Spruch aus Prov .VI . 23 , unter diesem eine Säulen¬
stellung. Eine Bereicherung der Form findet sich
bei einer dreieckigen Rückwand , die die gerade
Randung gegen eine etwas geschwungene Be¬
grenzung vertauscht. Der Dekor ist hier stets gleich,
unter einem Muscheldach steht stets eine Vase ,
aus der eine Flamme emporzüngelt, zur Seite je
ein Löwe, darunter der Bibelspruch. Diese Stücke
finden sich in vielen Sammlungen (zum Beispiel
\ . J. I I. E . Nr. 1913 in Berlin und bei Guggen¬

heim) , sie scheinen im 16. Jahrhundert in Italien

" ) Bei Datierungen und Lokalisierungen
bleibt die Möglichkeit spaterer stilgerechter Ko¬
pien, die auch a. O . hergestellt sein könnten, un¬
berücksichtigt.

From the collcction Guggenheim - Venedig Sammlung
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Bologna / Bronze / Gelbkupfer

gefertigt worden zu sein. Von diesem älteren
Typus gibt es ein sehr interessantes Exemplar hi
Museum in Laibach , die enge Form des Drei¬
ecks ist bereits durch zwei links und rechts ange¬
setzte Kriegerfiguren gesprengt worden. Später
hat man, dem Zeitgeschmack entsprechend, die
Rückwand durchbrochen und Masken, Putti ,
Füllhörner und allerlei Bandwerk hinzugetan, da¬
gegen Muschcldach und Bibelspruch fortgelassen.

Von diesem jüngeren Typus lassen sich alle
jene Menoroth ableiten, die stilistisch und im
Formcnschalz deutlich als Vertreter der italieni¬
schen Renaissance zu erkennen sind (siehe Samm¬
lung Guggenheim-Venedig , I. und II ) . Die
italienischen Juden, meist Scphardim, standen in
allen Kuustschöpfungen ihrer Umwelt weniger
fern als etwa die deutschen, deshalb dürfte das
Urteil „unjüdisch" im Katalog der A . J. H . E .
bei Nr . 1911/12 etwas einseitig sein. Außerdem
handelt es sich bei den Putti , Delphinen, Me¬
dusenhäuptern, Nymphen, Zentauren und anderen
Fabeltieren um einen Dekor der Zeit , bei dem
sich kein Mensch der Renaissance etwas anderes
dachte als wie bei Bandwerk (Sammlung Gug¬
genheim, II . Mitte) , wie es auch gelegentlich
vorkommt. Diese Bandwerkverzierungen führen
vielleicht zu der Vermutung, daß es sich hier um
aschkenasische Arbeiten handelt , zumal davon
viel weniger Stücke bekannt geworden sind ( für
die sephardischen siehe A . J. H . E . Nr . 1717 ,
gezeichnet „Percha ") . Leider fehlen alle Anhalts¬
punkte, um diese naheliegende Hypothese zu
erhärten. Die rcnaissancistischcn Stücke gehören
ausnahmslos nach Italien, wo sie vom Anfang des
16. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts ange¬
fertigt wurden. Die ältesten zeigen noch strenge
Dreiecksform, die sich nach und nach auflöst,
um einem liegenden Rechteck den Vorrang zu
überlassen. Für diese Art ist die Menorah im
Turiner Museum das markanteste Exemplar ; die
Rückwand schmücken in der Mitte Putten mit
einer Vase , ein paar Delphine mit Menschen¬
rumpf, ein Füllhorn im Mund , und Karyatiden
— rechts mit Schammcs — zur Seite (Mitt.
III TV , S. 43) . Im Verlauf der Entwicklung
wird aus dem liegenden ein stehendes Rechteck
mit rundbogigem oberen Abschluß , der Dekor
verändert sich wenig : Genien mit Palmzweigen,
Engel mit Wappen , Kronen, Drachen, Blumen,
Füllhörner , Löwenmäuler, Blumenvasen, später
treten Bandwerk und Draperien hinzu. Damit
sind wir bereits bis zur Mitte des 18. Jahrhun -

Rückwand einer Menorah ; Eisen , bemalt
Florenz

Back part of a Maceabaeanlamp paitHetiiron

derts gelangt und haben Italien vcrkisscn, denn
diese Stücke finden sich auch in 1lolland und
England , also im außeritalienischen, doch noch
in scphardischcn Gebieten. Bevor wir jedoch eine
andere Typenreihe verfolgen, scheint es er¬
wünscht, ein spätes Werk der jüdischen Volks¬
kunst Italiens zu betrachten, das sich früher in
Florenz und jetzt in der Sammlung Kirschstci.i-
Berün befindet. Dort tritt zu den bekannten Mo¬
tiven ein Springbrunnen, der von Flügelpfcrden
getragen wird und aus dem Drachen trinken. Der
Brunnen des Lebens ist ein bekanntes und oft
dargestelltes Symbol der Thora , die Anbringung
an der Menorah erinnert an die Stelle Prov. VI .
23 , die wir schon kennen; die Drachen dürften a's
Personifikation der Kirche anzusehen sein, deren
Anfeindungen die Juden Italiens noch länger
als die anderen Juden ausgesetzt waren.

Kehren wir nun zu unseren mittelalterlichen
Menoroth zurück, deren Dreiecksform schon in
der Frührenaissance durch Einfügung wagcrechter
Streifen, die im Verlauf der architektonischen

Maceabaean lamp Menorah
Frankfurtn.M. \TM)'«eli iebenesSilber,'chasedsilver

Bologna / Brorze Gclbkupfcr

Entwicklung auftreten , durchbrochen wird. Die
Stiaßburgcr Sammlung besitzt von diesem Typus
verschiedene Stücke, von denen eines, wie ein
ähnliches bei Guggenheim, bereits deutlich Ru¬
stika zeigt; ein anderes hat schon die Scitcnlüimc,
die s-pätcr im Barock eine große Rolle spielen.
Alle Menoroth in Straßburg haben noch den ans
Dreieck erinnernden Aufsatz über dem Rechteck ,
der bei den beiden Leuchtern bei Guggenheim
weggefallen ist. Aufgesetzte Säulen sind neben
Kronen, Bandwerk und Blumen der hauptsäch¬
lichste Schmuck im 17. Jahrhundert , daneben be¬
sonders im Beginn des 18. Jahrhunderts kommen
in Holland und Deutschland getriebene, eingra¬
vierte und aufgesetzte Figuren vor, deren voll¬
endete Gestaltung auf gute Vorlagen schließen
läßt. Moses und Aaron zeigt die Menorah
A . J. H . E. Nr . 1903 . Nr . 1743 , dazu noch cLn
siebenarmigen Leuchter und Judith und 1Iolo-
fernes, die sehr häufig die Rückwände schmücken.
Hin und wieder steht an Stelle des Holofcrncs
ein David , wie denn Kriegcrfiguren überhaupt
ein beliebter Schmuck der Menorah sind. Es sind
auch Motivverwcchslungcn vorgekommen, statt
Judith und Holofcrncs findet sich Justitia und
Fortuna . Zugleich mit diesen biblischen und
nachbibüschen Motiven taucht die Darstellung
des siebenarmigen Leuchters zuerst auf , die später
fast stets das beherrschende Emblem wird , wie
wir noch sehen werden. Moses und Aaron und
der siebenarmige Leuchter lassen sich leicht mit
den Erzählungen des Chanukkafcstcs zusammen¬
bringen. Judith und Holofcrncs gehen auf einen
Midrasch zurück, der aus der Makkabäcrzeit
von der Tochter des Hohenpriesters eine, der
Juclither/ählung ähnliche und später scheinbar mit
dieser vereinigte Geschichte berichtet. Damit ge¬
langen wir zu den Heldensagen , die zur
Darstellung von David und den Krieger-
figuren Anlaß gaben ; dazu mag auch
das Bild Simsons mit dem Löwen ge¬
hören, das sich auf der Menorah A . J. H . E .
Nr . 1740 findet. En anderes Gebiet wird über
das Ölwundcr hinzugebracht, Elijah der Prophet
vollzieht auf dem Stück der A . J . H . E. Nr . 1720
das Ölwundcr bei der Witwe , auf Nr . I 737 wird
der Prophet von den Raben mit Nahrung ver¬
sorgt. Die Lust an künstlerischem Gestalten ist
den Juden aho keineswegs so fremd, wie bisher
angenommen wurde. Sie werden durch die gr ?ßv<i
Meisterwerke ihrer Zeitgenossen reiche Anregung
erhalten haben (Ähnliches wissen wir von
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Padua ,' Synagoge
Standnicnoralimit un^leich hohen Armen

Flaggadabildern ) ; es scheint aber auch eine innere
Umwandlung vom einseitig religiösen Mittelalter
zur weltlichen Neuzeit stattgefunden zu haben,
von der wir bisher nur wenig wissen. Die hoch-
kantgestcllte Rechteckform mit rundem Abschluß
haben die Menoroth mit einem ganz anderen
Formenschatz, die die menschliche ligur meiden.
In der Sammlung Strauß findet sich ein Stück,
das die Zehngebotetafel neben anderen, schon
bekannten Motiven schmückt. Mit diesen Deko-
rationsformen mögen die Lampen zusammen ge¬
nannt werden, die einem Thoraschrank gleichen.
Es sind seltene Stücke aus dem Ende des
17. Jahrhunderts , die, ebenso wie die¬
jenigen mit einer Darstellung des Tem¬
pels in Jerusalem, auf die barocken ,
Titelblätter zurückgehen. Einem i
Thoraschild scheint ein Stück nachge¬
arbeitet zu sein, dem gleich einem Taß
ein Schildchen mit dem jeweiligen Tag
eingefügt werden kann, im vorliegen¬
den Fall ist der erste Tag des Neu¬
mondes angezeigt. Gesetzestafeln und
siebenarmige Leuchter sind auf dem
vorliegenden Stück, wie auch ge¬
legentlich auf einem Taü zu sehen,
selbstverständlich fehlen die meist ge¬
drehten und mit Blumen geschmückten
Säulen nicht. Alle zuletzt erwähnten
Menoroth lassen den Zusammenhang
mit dem in Prov . VI . 23 . niederge¬
legten Gedanken im Bildschmuck er¬
kennen, der um die Mitte des 18. Jahr¬
hunderts mehr sittenbildlichen Dar¬
stellungen weichen muß. Dieser Typus
beginnt mit einem in allen möglichen
Metallarlen ausgeführten Leuchter , der
vom 16. bis zum Ausgang de«
19. Jahrhunderts mit Ausnahme
kleiner Varianten ganz gleich gefertigt
wurde ; ein spätes Stück findet sich in
der Sammlung Guggenheim. Der
Bilderschmuck knüpft an das Öl-
wunder an ; er zeigt eine Hand ,
die aus den Wolken eine Ölkanne

reicht, aus der ein siebenaimiger Leuchter ge¬
speist wird. Bemerkenswert ist die Art , mit der
sich der Künstler bei der Darstellung Gottes bc-
hilft ; die Gottheit wird auf jüdischem Kultgcrät
niemals abgebildet, sondern stets durch eine aus
den Wolken reichende Hand markiert (vergleiche
dazu barocke Thoraschränke , Thoraschilder usw.) .
Eine V ariantc dieser Gattung darf man in den
Menoroth erkennen, die den siebenarmigen
Leuchter von zwei Löwen halten lassen, häufig
ist der Leuchter in ein Schild gestellt; Engel,
Bandwerk, Blumen und Kronen fehlen auch hier
selten. Der Zusammenhang mit Prov . VI . 23 .
ist noch nicht vergessen, wie A . J. 11. E. Nr . 1906
beweist, wo sich der Spruch auf dem Fuß des
Leuchters findet. Im Gegensatz zu dieser Idee
stehen die Lampen, die die Segenssprüche beim
Anzünden , gelegentlich auch das Gebet nach dem
Entzünden tragen. Von hier geht eine Verbin¬
dung zu den Lampen, die das Anzünden selber
bildlich darstellen. In der Mitte ficht man eine
Standmenorah, zu den Seiten je einen Mann mit
dem Entzünden , einen anderen mit der Herrich -
lung des Leuchters beschäftigt . Zwei Stücke be¬
finden sich im jüdischen Museum in Berlin, beide
sind aus Polen und gehören dem Ende des
19. Jahrhunderts an. Ob aber dieser Typus nicht
auch anderwärts bekannt war, läßt sich bei den
wenigen, bis jetzt bekanntgewordenen Vertretern
dieser Gattung nicht sagen. Es wäre auch vor¬
eilig, die Menoroth mit dem Bilde des sieben¬
armigen Leuchters zwischen Löwen alle nach
Deutschland zu verlegen, weil die bisher bekannt¬
gewordenen Stücke durchwegs aus Frankfurt am
Main stammen. Am allerschwierigsten ist die
Lokalisierung der gegossenen Chanukkalampen
aus Gelbmctall , sicherlich wurden sehr viele
dieser Arbeiten von den jüdischen Gclbgießern
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des Ostens gefertigt, doch lassen sich bei diesen
einfachen Objekten Stil formen kaum unter¬
scheiden. Die Dekoration zeigt im Anfang Tiere ,
Ranken, Kronen und dünnes Bandwerk, im Laufe
der Zeit wurden che lormen immer mehr abge¬
nutzt, so daß aus dem vormals naturalistischen
Bildwerk mit der Zeit ganz abstrakte Muster ent¬
standen, die sich später nur sehr schwer auf ihre
alten Formen zurückführen lassen. Diese haben
meist m der Heraldik und in den naiven Bildern
der östlichen Volkskunst ihre Vorlagen , einige
Tiere haben aus der Bildersprache der Psalmen
ihre Deutungen gefunden, andere scheinen im be¬

wußten Zusammenhang mit den
Monatsbildern gewählt zu sein. Übri¬
gens finden sich Darstellungen von
Schützen und Steinbock auch hin
und wieder auf getriebenen Menoroth
mit dein siebenarmigen Leuchter. Fili¬
granarbeiten und die ebenfalls auf
Helldunkelwirkung gestellten durch¬
brochenen Gußwerke darf man mit
einiger Gewißheit als Schöpfungen
des Ostens ansehen, auf diese trifit
meist das Wort vom jüdischen Kunst¬
jargon zu, das Albert Wölfl einmal
geprägt hat ; eine Bezeichnung, die
man meiner Ansicht allerdings weniger
polemisch in jüdischen Barock um¬
ändern sollte. Jedenfalls ergibt sich
aus dieser Betrachtung schon eine un¬
gefähre Datierung, die mit dem
1/ . Jahrhundert beginnt und bis zum
Anbruch der Assimilation dauert .
Was das 19. Jahrhundert überall
an Menoroth schuf, war weniger eine
bewußte Fortführung alter Traditio¬
nen, als ein künstliches Suchen nach
noch nie Dagewesenem: darin übrigens
dem Zeitgeschmack durchaus ver¬
wandt. Aus dem Anfang des Jahr¬
hunderts finden wir noch manches
wohlproportionierte Stück. Daß eine
Menorah aus Schlesien aus zwei klei¬
nen Slandleuchlern besteht, die durch

!
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den Ölbehälter miteinander verbunden
sind, über dem sich ein schweres
Rankenwerk erhebt, braucht nicht zu
verwundern. Der zusammenfügende
Stil der napoleonischen Zeit gibt dem
Ganzen jenes Unharmonische, dem die
feinen Einzelteile nicht abhelfen kön¬
nen. Ein Motiv aus Berlin um löOO
ist trotz guter Einzelheilen als grobe
Geschmacklosigkeit zu betrachten ; es
zeigt über zwei runden Säulen einen
Kasten für die Brenner, aus diesem
ragt ein schmaler Stift hervor, dessen
letztes Dritel den Mast eines kleinen
Schiffes — Schammes — bildet. Tau¬
werk und Flagge fehlen nicht. Hier
schliefen sich jene Mcnoroth an, die
in Verkennung der ursprünglichen Be¬
stimmung einer Hausmenorah die
synagogaie Standmenorah in ver¬
kleinertem Maßstab schufen. Wie
sinnlos dies Unternehmen war, wird
am deutlichsten durch die unge¬
fähr eine Spanne hohen Stücke
gekennzeichnet, die geradenwegs ins
Museum der Geschmacksverirrungen
gart) gehören dürften. Vom jüdischen Stand¬
punkt betrachtet, zeugen diejenigen Menorolh
wider sich selbst, die den Leuchter auf dem
Titusbogen zu kopieren versuchen; es muß schon
jede Verbundenheit mit dem Judentum aufgehört
haben, wenn man das Anstößige und Wider¬
sinnige dieser Idee nicht empfindet. Bevor wir nun
mit den Wandmenorolh schließen, müssen wir
noch die Gestaltung der Lämpchen selber, deT
Schammes und der Füße, auf denen die Mcnoroth
meistens stehen, betrachten. Die Lämpchen haben
sehr häufig die Form von Löwen, deren Schnauze
den Docht trägt, auch Ölkannen sind nicht selten
für diesen Zweck benutzt worden, ferner kommen
Granatäpfel , Blüten und Vasen vor, daneben
bleibt natürlich die einfache offene Öllampe
immer bestehen. Der Schammes wird
entweder von einem Krieger getragen JL^
oder von einem Vogel, in Italien ge¬
legentlich von Fabeltieren oder -- —- r
Karyatiden- Bisweilen sind sehr 7 /
hübsche und originelle Gebilde enl- ^|
standen, wie etwa das Leuchtermänn¬
chen in der Tracht eines Juden aus
der Mitte des 17. Jahrhunderts, das
einen Kerzenhalter in der Hand trägt.
Die Füße sind neben einlachen Ku¬
geln oder Klauen von Löwen hin und
wieder mit einem Wappenschild von
Ölkannen, Adlern und anderem Ge¬
tier gebildet. Es mag auch noch erwähnt
werden, daß die Geräte für die Rei¬
nigung der Lampen und die Kanne
zum Auffüllen oft in kleiner Aus¬
führung den Mcnoroth beigegeben
sind.

Bisher hatten wir uns mit den
Wandmcnoroth beschäftigt, die für
die ursprünglich nur im Hause statt¬
findende Feier benutzt werden. Vom
Mittelalter an bezeugen die rabbini-
schen Quellen den Gebrauch , die
Menorah der Fremden und der Armen
wegen auch in der Synagoge zu enl-
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zünden. Dafür mußten Leuchter von größeren
Ausmaßen geschaffen weiden, die sich aus dem
großen Standleuchter entwickelt zu haben
scheinen. Auf einem Fußgestell, das häufig auf
Löwen oder Klauen ruht, erhebt sich ein vielfach
mit Ranken und Blüten verzierter Schaft , von
dem an jeder Seite vier Arme ausgehen, die die
Lichter tragen. Der Schammes ist entweder auf
der Achse oder auf einem vor den Lichtern an¬
geordneten Arm angebracht, im letzteren Fall
endet die Achse in eine Flamme, einen Adler ,
einen Löwen, einen Krieger oder in dergleichen.
Die meisten bisher aufgetauchten Stücke sind
Arbeiten des 17. Jahrhunderls, die sich im großen
und ganzen nicht erheblich voneinander unter¬
scheiden (siehe Mitt. III IV , S. 39 ). Wie das
bekannte Stück aus der Synagoge Heidereuthcr-
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jüdischen Museum,
beweist, waren auch die Slanclmenoroth
früher für Ölbeleuchtung eingerichtet,
die später meist verändert worden ist.
Die ältesten Slanclmenoroth scheinen
aus der Renaissance zu stammen;
bekannt ist die italienische aus
Padua ' -) ( Mitt. III IV . S. 40 ) vr.il
einer feinen Szene der Tempelweihe
am Sockel. Dieser Leuchter hat un¬
gleich hohe Arme, wie es mir bisher
nur bei zwei anderen unbekannter Her¬
kunft aufgefallen ist. Der Schulchan-
Aruch hat bekanntlich die Herstellung
von Mcnoroth mit ungleich hohen Ar¬
men später verholen. Um 1600 werden
reich verzierte Arbeilen gefertigt, wie
sie aus Frankfurter Privatbesitz, jetzt im
jüdischen Museum Frankfurt am Main
(Mitt. III IV , S. 42 ) und unter
A . J . H . E . Nr . 1903 bekannt ge¬
worden sind. Gehen wir von dem
etwas einfacheren Stück A . J. II .
E . Nr. 1732 aus, das über den
Lampen kleine Bäumchen und unter

ihnen Glocken zeigt, und dessen Achse eine
Krone und einen Zapfen schmückt, so geben die
beiden anderen untereinander ziemlich ähnlichen
Mcnoroth eine Erweiterung des Typus . Jede Öl-
fiamme trägt vor dem Bäumchen symbolische
Tiere : Eichkatze, Hirsch, Adler und Pelikan,
Krieger sind an verschiedenen Stellen angebracht,
und die Achse wird von Jchuda Makkabi, der
das Haupt seines Gegners Nikanor in der einen,
das erhobene Schwert in der anderen Hand trägt,
bekrönt. Diese Tiergestalten finden sich auch an
anderen jüdischen Kunstgegenständen, die Deu-
tungsversuche scheinen nicht recht befriedigend,
so daß sie hier nicht berücksichtigt werden sollen.
Die Standmenorah aus Pogrebyszcze (Mitt .
III : IV , S. 41 ) ist schon so häufig abgebildet
und beschrieben worden, daß hier nicht näher aut

diese bizarre Arbeit eingegangen wer-
1 den soll, die völlig aus dem Rahmen

herauszufallen scheint.
Das Chanukkafest hat der häus¬

lichen Feier die größere Bedeutung ge¬
geben, infolgedessen tritt die Stand¬
menorah weder in der Ausgestaltung
noch in der Zahl so in den Vorder¬
grund wie die Wandmenorah , der wir
deshalb auch das größere Interesse wid¬
meten. Da wir ne:h in den Anfängen
einer jüdischen Kunstlorschung stehen,
bleiben viele Zusammenhänge ungeklärt,
das bisher bekannt gewordene Material
zeig!, wie viel Neues und Interessantes
bei einer gründlichen Beschäftigung mit
den jüdischen Kunstdenkmälein zutage
gefördert wird. Wie denn überhaupt
die Beschäftigung mit dem gegenständ¬
lichen I eil der jüdischen Kultur ein
lebendigeres Bild der jüdischen Ver¬
gangenheit vermittelt, als es das ge¬
schriebene Wort allein zu geben vermag.
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Bei Datierungen und Lokalisie¬
rungen bleibt die Möglichkeit späterer
stilgerechterKopien, die auch a. O . her¬
gestellt sein könnten, unberücksichtigt.


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

